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Nun kann man sich natürlich die be-
rechtigte Frage stellen, was mich dies
als Reallehrer zu beschäftigen hat.
Schliesslich ist ja die mittelfristige Ein-
führung bereits ab der 3. Klasse ge-
plant. Noch stärker als nach der Ein-
führung des Primarschul-Französisch
(Wann war das doch gleich?) wird es
für uns Oberstufenlehrkräfte also nur

noch darum gehen, die bereits im
Überfluss vorhandenen sprachlichen
Fähigkeiten und Fertigkeiten zu per-
fektionieren, um die Schülerinnen und
Schüler dann voll «internett- und biss-
nesstauglich» an die erwartungsfro-
hen Lehrmeisterinnen und Lehrmeis-
ter auszuliefern.
Okay, ich gebe es zu! Manchmal ge-
lang es mir selbst in der Mutterspra-
che nicht wie geplant und im Lehrplan
vorgesehen, den zukünftigen Lehrlin-
gen ein fehlerfreies Deutsch mit auf
den Lebensweg zu geben, obwohl
dazu ganze neun Schuljahre zur Verfü-
gung gestanden hätten. Auch im Fach
Französisch gab es Vereinzelte, die
mein Klassenzimmer verliessen, ohne
grundlegende Verben wie avoir, être
und faire fehlerfrei konjugieren oder
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gar schreiben zu können. Aber sicher
ist das nur, weil ich selbst in dieser
Fremdsprache auch nicht gerade «ein
Hirsch» bin und weil halt fünf Jahre
Sprachunterricht sowieso viel zu we-
nig sind.

Eine «kuule» Turnstunde

Deshalb hoffe ich so auf das Früheng-
lisch! Sicher wird der Kanton meinen
Kolleginnen und Kollegen auf der Pri-
marstufe eine tolle Ausbildung spen-
dieren. Dort werden sie lernen, wie
man den Kindern mit viel «Fann» die
englische Sprache beibringt, indem
man zum Beispiel eine «kuule» Turn-
stunde in Englisch erteilt. Auch wer-
den sie die Leistungen der «Kidz»
ohne lästige Prüfungen ermitteln, da-
mit die Kinder ja nicht den Spass an
der Sache verlieren und gar schon
frustriert zu uns in die Oberstufe kom-
men. Sicher werden sie mit einem
«taffen» Lehrmittel arbeiten, von dem
die Bände nach und nach erstellt wer-
den, sodass dann auf der Oberstufe
das «Pro-fischen-sie» als Krönung des
Sprachkonzeptes erfolgt.
Möglich, dass ich meine eigenen Eng-
lisch-Kenntnisse bis dann «phörhäps»
auch noch ein bisschen aufpolieren
kann. Oder vielleicht sollte ich mich
jetzt schon zum Fahrlehrer weiterbil-
den, denn allenfalls merkt Herr Bu-
schor irgendwann, dass es für unsere
Wirtschaft auch toll wäre, wenn die
Schulabgänger schon Auto fahren
könnten, wenn sie uns verlassen. «Lätz
siii, wot häppens!»

Berichte zum Thema Fremdsprachen

(Redaktion) Verschiedene Artikel zur
Sprachendiskussion finden sich in die-
sem Heft in der Rubrik THEMA. In der
Nummer 4 von BILDUNG THURGAU
wird die Thematik noch vertiefter auf-
gegriffen.
Das eine «heile Welt» vorgaukelnde Ti-
telbild wurde während eines Franzö-
sischkurses in Namur (Belgien) gefun-
den. Wie die Galerie in der Realität
aussieht, zeigt das Foto auf Seite 19.

Hurra, endlich! Nach bald fünfundzwanzig Jahren im thurgauischen Schul-

dienst erreicht mich – so quasi zum Silber-Jubiläum – eine höchst erfreuliche

Nachricht: Auch im Thurgau soll das Frühenglisch eingeführt werden.

Roland Zeller

Beratungstelefon für Mit-
glieder: 079 516 45 11
Montag bis Freitag von
12.30 Uhr bis 13 Uhr
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MITARBEITERBEURTEILUNG FÜR
ZÜRCHER LEHRKRÄFTE
Bericht einer im Kanton Zürich arbeitenden Berufskollegin

Die im Kanton Zürich praktizierte lohnwirksame Lehrerqualifikation bewegt die

Gemüter. Den ständig steigenden Anforderungen an unser Bildungs- und Er-

ziehungswesen Rechnung tragend, sind qualitätssichernde Massnahmen nötig.

Ist der gewählte Weg aber gangbar, sinnvoll, wertvoll?

Anna Frey-Baur sammenarbeit zwischen der Schulbe-
hörde und der Lehrerschaft? Dieser
Fragenkatalog kann beliebig erweitert
werden, und die Antworten müssen
auf breiter Basis diskutiert und beant-
wortet werden.

Beurteilung alle vier Jahre

In der Praxis läuft eine Mitarbeiterbe-
urteilung etwa folgendermassen ab:
Die Zürcher Schulpflegen sind für die
lohnwirksame Beurteilung ihrer Lehr-
kräfte verantwortlich. Sie findet alle
vier Jahre statt und wird innerhalb ei-
nes Schulquartals abgewickelt. Ich
wurde erstmals im Winterquartal
2000/2001 beurteilt. Nach ersten Infor-
mationen und Absprachen mit dem

Beurteilungsteam (zwei Schulpflege-
rinnen) erarbeitete ich das verlangte
Dossier «Unterricht und Planung». Zu
den folgenden Punkten ist Stellung zu

Welche Massstäbe und Wertvorstel-
lungen vermögen Bildungs- und Erzie-
hungsarbeit zu messen und zu beur-
teilen? Wie wirkt sich eine positiv oder
negativ gefärbte Haltung des Beurtei-
lungsteams auf die Qualifikation aus?
Bewirkt die lohnwirksame Mitarbeiter-
beurteilung (MAB) Entwicklung oder
muss, um dieses sicher wünschens-
werte Ziel zu erreichen, zwingend auf
die Lohnwirksamkeit verzichtet wer-
den? Ist es den meist berufsfremden
Beurteilungsteams möglich, in der
äusserst knapp bemessenen Zeit eine
sorgfältige, gerechte Einschätzung

und Einstufung vorzunehmen? Wie
verändert die lohnwirksame Mitarbei-
terbeurteilung Beziehungen innerhalb
eines Lehrerkollegiums und die Zu-

nehmen: Aktuelle Klasse, Unterrichts-
planung, Individualisierung, Lernkont-
rollen, Gemeinschaftsbildung, Spezia-
litäten, Elternarbeit, Teambeitrag, En-
gagement im Schulwesen und Erneu-
erung.

Vielschichtige Arbeit aufgezeigt

Die zehn Themenbereiche werden auf
insgesamt drei bis fünf A4-Seiten in
Kurzform behandelt. Zusätzliche Beila-
gen wie Prüfungen, Elternbriefe, per-
sönliche Arbeiten der Lehrkraft, Ar-
beitsblätter usw. ergänzen das persön-
liche Dossier. Aus meiner Sicht zeigt
die Auseinandersetzung mit den vor-
gegebenen Themenbereichen auf ein-
drückliche Weise, wie vielseitig und
vielschichtig die Arbeit als Lehrkraft
ist. Ich war echt motiviert, meine tägli-
che Arbeit als Lehrerin, meinen Um-

gang mit laufenden Veränderungen
und Entwicklungen im Bildungswesen
wie in der Gesellschaft und meine Hal-
tung zu aktuellen Bildungsfragen dar-
zulegen und so meinem Beurtei-
lungsteam Einblick in meine tägliche
Arbeit mit Lernen, Bildung und Erzie-
hung zu ermöglichen. Diese schriftli-
che Dokumentation vermag detailliert
aufzuzeigen, welch umfangreiche Ar-
beit Lehrkräfte leisten und wie viel-
schichtig die Ansprüche an jeden Ein-
zelnen von uns sind. Das Dossier dient
dem Beurteilungsteam als Grundlage
für das Erkundungsgespräch mit der
zu beurteilenden Lehrkraft. Das Ge-
spräch dauert eine Stunde, und vom
Beurteilungsteam wird danach ein Er-
kundungsbericht verfasst.
Anschliessend werden sechs Lektions-
besuche durchgeführt, und die Beob-
achtungen zu Unterrichtsgestaltung
und Klassenführung werden in Beob-
achtungsberichten festgehalten und
vom Beurteilungsteam an einer Inte-
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grationssitzung besprochen und die-
nen zusammen mit dem Erkundungs-
bericht als Bausteine für den Beurtei-
lungsbericht. Als Abschluss der MAB
findet ein Beurteilungsgespräch mit
der Lehrkraft statt. Der Antrag des Be-
urteilungsteams gelangt an die Schul-
pflege, die dann definitiv über zu tref-
fende Einstufung, über Massnahmen
und mögliche Zielvereinbarungen be-
schliesst.

Ja zu Beurteilungen

Persönlich betrachte ich eine Mitarbei-
terbeurteilung von Lehrkräften im Sin-
ne einer regelmässigen Reflektion der
geleisteten Arbeit als sinnvoll. Meiner
Meinung nach ist eine Fachkraft in je-
des Beurteilungsteam zu integrieren.
Der zeitliche Bedarf für eine ernsthafte
Mitarbeiterbeurteilung ist zu überprü-
fen. Schulpflegen werden durch diese
verantwortungsvolle Beurteilungsar-
beit stark gefordert, gilt es doch die
Lehrkräfte mit positiver Wertschät-
zung und mit sinnvollen Feedbacks für
eine Weiterentwicklung zu motivieren.
Die Beurteilung darf aus meiner per-
sönlichen Optik auf keinen Fall lohn-
wirksam sein. Die zur Verfügung ste-
henden finanziellen Mittel für Aufstu-
fungen sind auf die gesamte Lehrer-
schaft zu verteilen. Allerdings gilt es
die Frage, wo die verantwortungs- und
anspruchsvolle Lehrtätigkeit heute
lohnmässig einzustufen ist, dezidiert
zu diskutieren.
Den beiden Schulpflegerinnen Silv
O’Brien und Jacqueline Engler, Kreis-
schulpflege Winterthur-Stadt, möchte
ich meinen Dank für die wohlwol-
lende, offene Haltung für die von bei-
den Seiten zu leistende Arbeit aus-
sprechen. In jeder Phase der Mitarbei-

terbeurteilung fühlte ich mich – dem
vorgegebenen zeitlichen Rahmen
Rechnung tragend – ernst genommen. 
Wie oft habe ich in meiner zwanzig-
jährigen Lehrtätigkeit meine persönli-
che Arbeit, alte und neue Arbeits- und
Lernformen überdacht, ersetzt und an-
gepasst, gesellschaftliche Verände-
rungen und Ansprüche in meinen Un-
terricht integriert, wie oft schon Re-
formfreudigkeit mit Bedacht und Neu-
orientierungen vorsichtig und über-

legt mitgetra-
gen und in der
S c h u l p r a x i s
umgesetzt? So
denke ich, dass
die Lehrer und
Lehrerinnen ei-
ner Mitarbeiter-
beurteilung kri-
tisch, aber of-
fen begegnen
und die not-
wendigen Opti-
mierungen den
entsprechenden
Stellen darlegen
werden.
Ob öffentliche
Schulen nach

Anna Frey-Baur unterrichtet im Teil-
pensum an einer Kleinklasse in Win-
terthur-Stadt und erteilt einige Lek-
tionen Deutsch und Mathematik für
Kinder mit besonderen Bedürfnissen
an der Primarschule Mammern.
Seit mehreren Jahren ist Anna Frey-
Baur im Gemeinderat von Mammern
engagiert, seit zwei Jahren amtet sie
als Vizegemeindeammann.

betriebswirtschaftlichen Kriterien zu
organisieren sind und ob die verant-
wortlichen Stellen, um Leistung und
Qualität der Lehrkräfte zu steigern und
zu optimieren, mit lohnwirksamer
Qualifikation einen sinnvollen Weg ge-
wählt haben?
Übrigens: Das Beurteilungsteam ging
mit einer positiven Grundhaltung an
die Beurteilungsarbeit, und die «Beur-
teilungsrunde» löste bei mir Motiva-
tion aus. Wäre mein Beurteilungsteam
mit einer andern Grundhaltung an die
Arbeit gegangen, erginge es mir wie
Kolleginnen und Kollegen, die sich in
ihrer Arbeit und ihrem Engagement
nach der Beurteilung nicht ernst ge-
nommen fühlen. 
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VERMEHRTER EINBEZUG DES
LTG IN PROJEKTE DES DEK
Gespräch des LTG-Vorstandes mit Regierungsrat Bernhard Koch

Am 13. Dezember 2000 war der Vorstand des LTG zu einem weiteren Gespräch

bei Regierungsrat Bernhard Koch eingeladen, um mit ihm während zweieinhalb

Stunden über die geplanten Schulprojekte und die Arbeitsbedingungen des

Lehrpersonals zu sprechen. Nach zehn Jahren wurde vom LTG erneut der An-

trag «28 Lektionen für alle» eingebracht.

Emanuel Schönholzer

Regierungsrat Bernhard Koch möchte
den LTG vermehrt in seine Arbeit ein-
beziehen; als Vernehmlassungspart-
ner zum Thema LQS, aber auch als Ge-
sprächspartner bei der für den Früh-
ling geplanten Anhörung zum Thema
Gesamtsprachenkonzept. Neu will er
einzelnen Vorstandsmitgliedern die
Möglichkeit bieten, direkt in den Ar-
beitsgruppen des Kantons mitzuarbei-
ten. Geplant ist dies bei der Projekt-
gruppe, welche ab Sommer 2001 die
Versuchsschulen «Schulleitungen»
begleiten soll, ebenso bei der Fach-
gruppe, welche den Prozess der Tren-
nung des Inspektorats in Aufsicht und
Support begleiten soll.
Das Projekt «Schulleitungen» wird am
schnellsten vorangetrieben. Tatsache
ist, dass ab kommendem Sommer
sechs bis zehn Gemeinden mit dem
Versuch starten werden. Es sind zwar
deutlich mehr Anträge beim Kanton
eingegangen, aber man will nur dort
grünes Licht geben, wo offensichtlich
ist, dass der Meinungsbildungspro-
zess abgeschlossen ist und wo die
Strukturen der Gemeinde stimmen.
Man will zwar verhindern, dass im
Kanton nun eine Panik unter den Ge-
meinden ausbricht, die noch nicht so
weit sind, aber eine Basisinformation
kann laut Bernhard Koch erst dann
durchgeführt werden, wenn das Rah-
menkonzept steht. Dies wird voraus-
sichtlich im Frühling soweit sein.

Pensenreduktion

Der LTG stellt zum wiederholten Male
den Antrag «28 Lektionen für alle». In
dem Papier wird eine gestaffelte Um-
setzung vorgeschlagen. Demnach soll
die Reduktion für alle an der Oberstufe
unterrichtenden Lehrkräfte im Schul-

jahr 2002/03, für alle übrigen an der
Volksschule unterrichtenden Lehrper-
sonen drei Jahre später eingeführt
werden.
Bernhard Koch erkennt, dass all die
Projekte, die in Zukunft zur Umsetzung
gelangen sollen, einen verstärkten
Einsatz und Mehraufwand auch von
Seiten der Lehrerschaft verlangen und
will eine angemessene Entlastung
prüfen. Bevor eine entsprechende Ein-
gabe bei der Regierung gemacht wer-
den kann, müssen aber die nötigen
Entscheidungsgrundlagen vorhanden
sein. Im Februar oder März soll der An-
trag in einem grösseren Zusammen-
hang mit Stundentafeln und Schüler-
zahlen behandelt werden. 

Dienstaltersgeschenk

Bereits bei unserem letzten Gespräch
wurde das Thema Dienstaltersge-
schenk angeschnitten. Mittlerweile hat

Regierungsrat Koch Erkundigungen
eingeholt. Er erklärt, dass damals im
Zuge der Sparmassnahmen erst zu
spät realisiert worden ist, dass es zu
teuer kommen würde, wenn die Leh-
rerschaft ihr Dienstaltersgeschenk zur
Hälfte als Urlaub beziehen würde. Also
beschloss man eine Sonderbestim-
mung für Lehrkräfte und strich den Ur-
laubsteil. Als Begründung für diese
Schlechterstellung gegenüber dem
übrigen Staatspersonal machte man
die Besserstellung der Lehrerschaft in
Punkten wie Altersentlastung, Bil-
dungsurlaub oder Pensionskasse gel-
tend. Eine Änderung dieser Verord-
nung könnte heute nur mittels eines
politischen Vorstosses erreicht wer-
den. Um zu klären, ob der LTG oder der
VTGS diesen Vorstoss lancieren soll,
ist noch vor der nächsten Zusammen-
kunft eine Besprechung geplant.

Beratung der Lehrkräfte

Die Problematik besteht darin, dass
sich heute drei Institutionen für die Be-
ratung der Lehrkräfte einsetzen: das
Seminar, das Inspektorat und der LTG.
Bis das neue Konzept der Pädagogi-
schen Hochschule im Jahre 2003 zum
Einsatz kommt, soll mit einer Über-
gangsregelung vor allem die Betreu-
ung der Neueinsteiger und Neuein-
steigerinnen koordiniert und optimiert
werden. Laut Marco Salogni ist ganz
klar, dass man auf die bestehenden
Mittel zurückgreifen muss und keine
Neulösung für die Übergangszeit er-
warten darf.

Wie oft muss es noch Frühling werden, bis für alle Lehrkräfte im Kanton Thurgau «28 Lektio-

nen für alle» Wirklichkeit wird? (Bild: Primarschulhaus Spanner in Frauenfeld)
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BILDUNGSVERANSTALTUNG ZUR
SPRACHENDISKUSSION
Pressekonferenz über das neue Kommunikationskonzept des LTG

Dienstag, 20. Februar 2001, Restaurant Zum Trauben in Weinfelden: An einer

Pressekonferenz wurde die Kommunikationsoffensive des LTG vorgestellt. Die

Öffentlichkeit sollte über BILDUNG THURGAU, den realisierten Internetauftritt

und die neu geschaffene Pressestelle orientiert werden. Als Primeur wurde die

Bildungsveranstaltung zur Sprachendiskussion im April vorgestellt.

Urs Wyss rische Vernehmlassung noch nicht ab-
geschlossen ist und im Thurgau erst
im Sommer ein Entscheid gefällt wird,
möchte der LTG die Diskussion im
Kanton neu lancieren. Aus diesem
Grund findet am 26. April 2001 in der
Aula der Kantonsschule Frauenfeld ei-
ne Podiumsveranstaltung zum Thema
«Sprachenstreit» statt. Dem LTG-Vor-
stand ist es gelungen, für diesen An-
lass namhafte Vertreter der Politik,
Wirtschaft und Bildung zu gewinnen.
So wird Regierungsrat Stöckling, Prä-
sident der Erziehungsdirektorenkonfe-
renz und Erziehungschef des Kantons
St.Gallen, ein Impulsreferat halten. 
Danach werden auf dem Podium Re-
gierungsrat Bernhard Koch, National-
rat Hansjörg Walter, Heinz Leuen-
berger (Präsident des Verbandes der
Thurgauer Schulgemeinden), Martin
Fehle (Kantonsrat FDP und Direktor
der Industrie- und Handelskammer),
Ruth Rechsteiner (Kantonsrätin SP
und Journalistin), Hanspeter Schmid
(Präsident der Schulsynode), Brigitte
Häberli (Kantonsrätin CVP) und Mag-
nus Jung (Präsident des LTG) Platz
nehmen. Der LTG-Vorstand hofft auf
eine grosse Besucherschar.

LTG-Präsident Magnus Jung begrüss-
te die Journalisten der Thurgauer Ta-
geszeitungen und von Radio Top und
erläuterte die neue Kommunikations-
strategie. Markus Germann und Maria
Leonardi präsentierten das überarbei-
tete Verbandsorgan BILDUNG THUR-
GAU. Marianne Germann, Webadmi-
nistratorin im Auftrag des LTG, stellte
den Internet-Auftritt vor. Seit Januar
2001 sind die Informationen des LTG
unter «www.ltg.ch» abrufbar. Im Zuge
der Kommunikationsoffensive wurde
kürzlich auch eine Pressestelle einge-
richtet, welche zur eigentlichen Dreh-
scheibe sämtlicher interner und exter-
ner Informationen des LTG-Vorstan-
des geworden ist. Urs Wyss, Leiter der
Pressestelle, umriss in kurzen Worten
den Aufgabenbereich der Pressestelle.

Bildungsveranstaltung geplant

In die Diskussion zum Thema «Fremd-
sprachen in der Primarschule» ist seit
einiger Zeit etwas Ruhe eingekehrt. Da
das letzte Wort aber noch nicht ge-
sprochen wurde, die gesamtschweize-

Urs Wyss (Vizepräsident und Pressestelle), Maria Leonardi (Redaktion BILDUNG THURGAU),

Magnus Jung (Präsident und Pressestelle), Marianne Germann (Webadministratorin und

Layout/Korrektur BILDUNG THURGAU), Markus Germann (Redaktion BILDUNG THURGAU)

PRIMARSCHUL-INFORMATIK

Die Stellungnahme der Presse-

stelle LTG in der Neuen Thurgauer

Zeitung vom 28. Februar 2001 hat

Verwirrung ausgelöst.

Magnus Jung

Der LTG ist keineswegs der Mei-
nung, dass Informatik an der Pri-
marschule als eigenes Fach wö-
chentlich unterrichtet werden soll.
Vielmehr geht es darum, dass den
Mehrbelastungen durch neue Bil-
dungsinhalte Rechnung getragen
werden muss.
Wird integrierter Informatikunter-
richt angeboten, ist genauestens
zu klären, inwieweit diese Unter-
richtshilfen Bildungsinhalte gene-
rieren, die dann wieder Zeit bean-
spruchen. Sollte dies der Fall sein,
dann muss zwingend über den Ab-
bau von anderen Elementen disku-
tiert werden, damit der integrier-
ten Informatik ein Zeitgefäss zur
Verfügung gestellt werden kann.
Im Weiteren sollte die Bezeich-
nung Informatik durch integrierte
Informatik ersetzt werden.

PENSENUMLAGERUNG

Der LTG hat an einer Aussprache

im Dezember 2000 mit Herrn Re-

gierungsrat Koch einen Antrag zur

Pensenreduktion eingereicht.

Magnus Jung

An der Aussprache vom 13. März
2001 mit unserem Departements-
chef kam klar zum Ausdruck, dass
die Notwendigkeit einer Pensen-
umlagerung anerkannt wird.
Es besteht bereits eine Arbeits-
gruppe, welche sämtliche Aspekte
der Anstellungsbedingungen un-
tersucht. Ein Element dieser Unter-
suchung betrifft die Pensenumla-
gerung auf der Oberstufe. Der LTG
wird vom Departement umgehend
informiert, wenn weitere Schritte
erfolgen oder der Einsitz (auch Ver-
tretung der einzelnen Stufen) er-
forderlich sein wird. Erste hand-
feste Ergebnisse werden bis zum
Herbst 2001 erwartet.



8 AKTUELLB I L D U N G  T H U R G A U  1 / 2 0 0 0 – 2 0 0 18 BILDUNGB I L D U N G  T H U R G A U  3 / 2 0 0 0 – 2 0 0 1

TAGESSCHULEN DIENEN ALLEN
Tagesstrukturen zur Kinderbetreuung sind ein Bedürfnis

In der Deutschschweiz gibt es zur Zeit etwa 30 Tagesschulen und etwa doppelt

so viele Schulen mit Mittagstischen und Randzeitenbetreuung. Im Kanton Thur-

gau werden immer wieder Stimmen laut, die sich für solche Projekte einsetzen,

die diese ausgewiesenen Bedürfnisse umsetzen möchten.

Geertje Kamminga

In einer Tagesschule besuchen die Kin-
der nicht nur den Unterricht, sondern
essen auch miteinander, machen ge-
meinsam die vertiefenden Aufgaben
und verbringen einen Teil ihrer Freizeit
miteinander. Eine Tagesschule ist eine
ganz normale Volksschule. Sie steht al-
len Eltern und Kindern offen, welche
dieses Angebot nutzen wollen. Die so-
ziale Durchmischung soll dem jeweili-
gen Schulort entsprechen. Eine Tages-
schule ist auf allen Stufen möglich:
Kindergarten, Primarschule und Ober-
stufenschule. Der Unterricht richtet

sich nach dem Lehrplan des Kantons
und hat sich im Rahmen der ordentli-
chen Schulgesetzgebung zu bewegen.
Es werden die gleichen Lernziele ver-
folgt.
Ein Tag ist in verschiedene Blöcke auf-
geteilt. Da sind die fixen Blockzeiten
und die flexiblen Auffangzeiten. Wäh-
rend der fixen Blockzeiten sind alle
Schülerinnen und Schüler anwesend.
Diese Zeit umfasst die obligatorische
Unterrichtszeit, das gemeinsame Mit-
tagessen und die Aufgabenhilfe.
Die Auffangzeiten verbringen die Kin-
der beim gemeinsamen Spiel, Sport
oder bei zusätzlichen Angeboten wie
zum Beispiel in Form von Kursen. Die-
se Angebote werden selbstverständ-
lich betreut und begleitet. Da die

Pflichtstundenzahl für die Lehrerinnen
und Lehrer derjenigen der Volksschule
entspricht, werden diese zusätzlichen
Aufgaben meistens von einer Gruppe
von Betreuerinnen und Betreuern
wahrgenommen. Der Mittwochnach-
mittag und der Samstag sind in der Re-
gel schulfrei. Allerdings wird an den
meisten Tagesschulen auch am Mitt-
wochnachmittag Betreuung angebo-
ten. Lehrerinnen und Lehrer, Betreue-
rinnen und Betreuer arbeiten als
Team, die meisten Tagesschulen sind
geleitete Schulen. Der Kontakt zu den
Eltern wird gefördert, dieser ist für
diese Schulform sehr wichtig, Eltern-
mitarbeit ist wenn möglich erwünscht.

Unterstützung der Familie

Die Tagesschule berücksichtigt den
Rhythmus der Arbeitswelt und bringt
dadurch die Freizeit der verschiedenen
Familienmitglieder in Einklang. Sie
verlegt die gewohnte Mittagsfreizeit,
die immer seltener in der Familienge-
meinschaft verbracht wird, auf den
Abend, auf den Zeitpunkt also, an dem
auch Väter und die berufstätigen Müt-
ter zu Hause sind. Die Kinder können
den Abend ohne belastende Haus-
aufgaben und frei von schulischen
Pflichten mit den Eltern verbringen.
Wie sollen Kinder in Kleinstfamilien
und in oft kleinen Wohnungen ohne
Garten und ohne Spielmöglichkeiten
lernen, sich in Gruppen einzufügen?
Diese Frage stellt sich nicht nur bei

Kindern im Primarschulalter, sie stellt
sich auch bei Jugendlichen im puber-
tären Alter. Im Umfeld einer Tages-
schule lernen die Kinder und Jugend-
lichen den Umgang mit andern Alters-
kameraden, mit Kindern aus andern
Kulturkreisen und mit Kindern aus
verschiedenen sozialen Schichten.

Pädagogischer Ort

Die Tagesschule bietet keine Gewähr
für eine bessere Schulqualität, auch in
den Tagesschulen sind es primär die
Lehr- und Betreuungspersonen, wel-
che der Schule ein gutes Profil verlei-
hen. Die Rahmenbedingungen einer
Tagesschule sind aber ein grosses
Plus für alle Erziehungsverantwortli-
chen. Da ist der Tagesrhythmus und
die damit einhergehenden Strukturen.
Das pädagogische Umfeld ist von
morgens bis abends das gleiche, die
Bezugspersonen begleiten die Kinder
durch den Tag. Dass in den Schulräu-
men ein Teil der Freizeit verbracht wer-
den kann, dass am Schulort auch ge-
gessen wird, weist auf eine andere,
eine buntere, eine lebhaftere und kind-
gemässere Schulform hin. Eine Schule
in der nicht nur Wissen vermittelt wird,
in der auch Zeit ist, gemeinsam etwas
zu erfahren und zu erleben. Viele Din-
ge finden in den Strukturen einer Ta-
gesschule Platz: das Spiel, interkultu-
relle Aktivitäten, Kameradschaft oder
Eigeninitiative im Freizeitbereich. Ta-
gesschulen sind eine echte Alternative
zu den öffentlichen Volksschulen.

Schritt in eine moderne Zukunft

In vielen umliegenden Ländern sind
Tagesschulen die Norm. Tagesschulen
als Angebot wäre ein Schritt in eine
moderne Zukunft. Allerdings, wir wol-
len keine ausländischen Modelle ko-
pieren, wir wollen unsere eigenen
Schulmodelle – den Bedürfnissen und
dem Umfeld angepasst – entwickeln.
Wir sind auf gutem Weg, in verschie-
denen Kantonen sind Tagesschulen
bereits fest etabliert oder laufen er-
folgreiche Versuche. Die Kinder dieser
Tagesschulen gehen mit Freude zur
Schule – Grund genug, uns dafür ein-
zusetzen!
Mehr Informationen finden Sie auf der
Internetseite www.tagesschulen.ch.

Geertje Kamminga ist Vorstandsmit-
glied des Vereins «Tagesschulen für
den Kanton Thurgau».



EDITORIALAKTUELL 9B I L D U N G  T H U R G A U  1 / 2 0 0 0 – 2 0 0 1BILDUNG 9B I L D U N G  T H U R G A U  3 / 2 0 0 0 – 2 0 0 1

ZENTRUM FÜR SCHULKULTUR
Projekt «Schule damals» in der Kantonsschule Romanshorn

Unter dem Patronat der Stiftung Schulmuseum Mühlebach stellten Schüler der

Kantonsschule Romanshorn vom 16. Januar bis 2. März ihr Oral-History-Projekt

«Schule damals» vor. Das geplante Zentrum für Schulkultur und erste Schwei-

zer Schulmuseum in Amriswil machte mit diesem Projekt eine seiner Visionen

deutlich: Raus aus den Museums-Mauern, weg von den Vitrinen hin zum Publi-

kum und offen sein für Kooperationspartner und unterrichtsbezogene Projekte.

Bildungsfragen und Schulthemen von gestern und morgen aufs Tapet bringen

ist ein weiteres Ziel des Zentrums für Schulkultur.

Dominik Joos, Stiftungsratspräsident

Die Hör-Ausstellung der Viertklässler
im Ergänzungswahlfach Geschichte
an der Kantonsschule Romanshorn

war ein Kooperationsprojekt der Stif-
tung Schulmuseum Mühlebach und
dem Verein der Ehemaligen und
Freunde der Kantonsschule. Die Aus-
stellung ermöglichte Begegnungen
zwischen gestern und morgen. Die
umfassend interpretierte Museums-
idee der Stiftung ist bereits bei diesem
Projekt spürbar: Sie will unter ande-
rem den Austausch, Begegnungen
und die Kommunikation aller Akteure
im Bereich Schule und Bildung för-
dern. An der Hör-Ausstellung war mit
einzelnen Tafeln die künftige Hand-
schrift der modern gestalteten Aus-
stellung, welche im alten Schulhaus
Mühlebach in Amriswil entstehen soll,
im Ansatz gut erkennbar. Augenfällig
waren auch die Schriftsäulen mit den
Hinweisen auf die neu lancierte und 
noch im Ausbau stehende Homepage
www.schulmuseum.ch. 

Unter der Leitung von Dr. Rolf Soland
haben Nachwuchs-Historiker im Er-
gänzungswahlfach Geschichte an der
Kantonsschule Romanshorn insge-
samt zehn Altlehrerinnen und Altleh-
rer im Kanton Thurgau besucht und

diese in Interviews 
zu dem Schulalltag
von anno dazumal
befragt. Sämtliche
Aussagen wurden
als Tondokumente
gespeichert. Mit
Unterstützung des
Vereins der Freun-
de und Ehemali-
gen der Kantons-
schule in Romans-
horn präsentierten
die Schüler im Fo-
yer der Kantons-
schule ihr Oral-His-
tory-Projekt. Insge-
samt zehn Hör-Sta-
tionen wurden ein-

gerichtet, und alle Interviews waren
auch in schriftlicher Form vorhanden.
Die Interviews gehen nach der Höraus-
stellung sozusagen als immaterielles
Kulturgut in den Archivbestand des
Zentrums für Schulkultur über.

Begegnungen über Generationen 

Ehemalige Lehrkräfte plauderten aus
der Schule und stellten sich den Fra-
gen der Kantonsschüler: Ernst Bisseg-
ger aus Amriswil, Hedi Blattner aus Er-
matingen, Albert Brenner aus Märstet-
ten, Paul Engeli aus Romanshorn, Paul
Frei aus Bischofszell, Hermann Lei aus
Weinfelden, Hans Lötscher aus Arbon,
Hansheiri Müller aus Romanshorn,
Margrit Steiner-Härter aus Frauenfeld
und Konrad Willi aus Amriswil. Die In-
terviewten erzählten aus der Zwi-
schenkriegszeit am Seminar Kreuzlin-
gen und der Kantonsschule Frauen-

feld. In diese Phase fällt auch der Be-
ginn der «Schohaus Ära» und damit
der Beginn pädagogischer Debatten.
Das umstrittene Werk «Schatten über
der Schule», eine Sammlung von Le-
serbriefen von Schülern, die unter der
Schule gelitten haben, ist vielleicht
noch bekannt. Die Altlehrerinnen und
Altlehrer berichteten von der schwieri-
gen Stellensuche und der Wirtschafts-
krise. Zur Zeit des Aktivdienstes ka-
men zwei Frauen in den Schuldienst
und blieben bis zur Pensionierung
auch drin. All die Erinnerungen sind
wichtig und sind Kulturgut, das sonst
verloren geht.

Plattform für Bildungsfragen schaffen

Die Hörausstellung macht es klar: Das
Schulmuseum ist bereits vor seiner
Eröffnung ein Ort der Begegnung, des
Austausches und der Kommunikation.
Die Ausstellung ist eine Hommage an
die Lehrtätigkeit unserer Vorgänger
und eine Würdigung von Lebensge-
schichten. Die Tondokumente und
Transkriptionen stellen das Selbstver-
ständnis einer Generation dar. Unter-
schiedliche Persönlichkeiten treten da-
bei exemplarisch auf. Denkbar sind di-
rekte Folgeprojekte: Wie erlebten die
ehemaligen Schülerinnen und Schüler
die Zeit? Das Zentrum für Schulkultur
will weitere Kooperationsprojekte lan-
cieren und ist offen für Ideen in der un-
terrichtsbezogenen Projektarbeit. Ein

weiteres Projekt könnte ein Zeich-
nungswettbewerb für die Jugend sein.
Das Thema wäre dann «Schule in 100
Jahren».
Die Konzeption und Vision des Zent-
rums für Schulkultur und Schulmu-
seum wird im nächsten BILDUNG
THURGAU ausführlicher vorgestellt.

Ein Nachwuchs-Historiker im Gespräch mit Altlehrer Paul Engeli
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START ERFOLGT: WWW.LTG.CH
LTG-Website umfangreicher als ursprünglich geplant 

Wie in der letzten Ausgabe von BILDUNG THURGAU angekündigt, wurde die

Website auf den Jahreswechsel hin aufgeschaltet. Obwohl die Arbeiten noch

nicht ganz abgeschlossen waren, entschieden sich die Verantwortlichen dazu.

Im Januar und Februar folgten Detailbereinigungen bei einigen Seiten und eine

Vervollständigung des Erscheinungsbildes sowie erste Aktualisierungen.

Porträt, Organisation, Beratung, Ak-
tuelles, Mitteilungsblatt, Dienstleis-
tungen und Links.
In der Nummer 4 von BILDUNG THUR-
GAU wird der Schlussbericht der In-
ternet-Kommission zur Planung und
Erstellung der Website erscheinen. Die
Namen der Gewinner oder Gewinne-
rinnen des Wettbewerbs werden im
gleichen Heft veröffentlicht.

Die Website ist in sieben Hauptkapitel
mit je sieben Seiten gegliedert, um-
fasst zusammen mit der einzelnen Sei-
te der Kontaktadressen somit also ge-
nau 50 Seiten. Verschiedenste und teil-
weise sehr umfangreiche Informatio-
nen findet man in den Hauptkapiteln

Marianne Germann

Sieben Hauptkapitel, unterteilt in je sieben Unterkapitel: Porträt, Organisation, Beratung, Ak-

tuelles, Mitteilungsblatt, Dienstleistungen und Links, als «Anhängsel» eine Seite mit allen

Kontaktadressen

Unten und rechts: alle sieben Unterkapitel mit den je sieben Bereichen
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Wer über wichtige Ak-
tualisierungen der

Website laufend infor-
miert werden will,

abonniert den kosten-losen Newsletter bei
newsletter@ltg.ch

Der Wettbewerb, welcher dazuanregen soll, die LTG-Websitezu erkunden, ist im Haupt-kapitel Aktuelles zu finden.Teilnahmeschluss ist der30. April 2001.
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WERBUNG
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VERSICHERUNGSSCHUTZ BEI
UNBEZAHLTEM URLAUB
Auch ein Fall für die Thurgauische Lehrerpensionskasse (LPK)

Der Versicherungsschutz durch die Thurgauische Lehrerpensionskasse (LPK) ist

an ein Arbeitsverhältnis beziehungsweise an eine Lohnzahlung gebunden. Bei

einem längeren unbezahlten Urlaub kann der Austritt aus der Lehrerpensions-

kasse mit der Bezahlung einer Risikoprämie verhindert werden.

Claude Besançon

Haben Sie gewusst, dass der monatli-
che Pensionskassenabzug für zwei
verschiedene Versicherungen verwen-
det wird? Mit dem grösseren Teil – je
nach Alter 5 bis 7,5 Prozent – wird zu-
sammen mit dem Arbeitgeberbeitrag
und den Zinsen für die Altersrente ge-
spart. Mit den restlichen je 1,5 Prozent
von Arbeitgeber und Arbeitnehmer
wird die Risikoversicherung finanziert.
Damit werden die Leistungen bei Tod
und Invalidität abgedeckt. Diese Leis-
tungen betragen: Invalidenrente (50
Prozent der beitragspflichtigen Besol-
dung), Ehegattenrente (30 Prozent der
beitragspflichtigen Besoldung), Kin-
derrente (12,5 Prozent der beitrags-
pflichtigen Besoldung – pro Kind min-
destens bis zum 18. Altersjahr und ma-
ximal bis zum 25. Altersjahr).
Die Lehrerpensionskasse hat diese
Leistungen lohnabhängig festgelegt.
Die Risikoleistungen laufen bis zum
63. Altersjahr der versicherten Person.
Dann erfolgt eine Neuberechnung auf
der Basis des bis zu diesem Alter wei-
tergeführten Sparguthabens.

Versicherungsmöglichkeiten der LPK

In den Paragraphen 6 und 7 des Pen-
sionskassenreglements sind folgende
Punkte geregelt:
• Unbezahlter Urlaub: Bis zu einem

halben Jahr wird die Risikoversiche-
rung auf der bisherigen Höhe weiter-
geführt. Arbeitnehmer und Arbeitge-
ber bezahlen je die reglementari-
schen Beiträge.

• Weiterversicherung: Bei vorüberge-
hender Aufgabe der Tätigkeit (zum
Beispiel bei verlängertem Mutter-
schaftsurlaub) oder einem unbezahl-
ten Urlaub von über sechs Monaten
kann auf ein Gesuch hin die Risiko-
versicherung weitergeführt werden. 

Folgende Voraussetzungen müssen
für die Weiterversicherung erfüllt sein:
Die Anstellung nach dem Unterbruch
im thurgauischen Schuldienst muss
bekannt sein und die Bezahlung der
Risikobeiträge (drei Prozent von der
bisherigen beitragspflichtigen Besol-
dung) wird vertraglich geregelt.
• Ein Beispiel: Hans Muster, 30-jährig,

verheiratet, 1 Kind, möchte sich zum
Reallehrer weiterbilden. Die Volks-
schulgemeinde, bei der er bisher an-
gestellt war, offeriert ihm nach Ab-
schluss der Ausbildung eine Stelle an
der Oberstufe. Hans Muster stellt ein
Gesuch an die Thurgauische Lehrer-
pensionskasse um eine Risikoversi-
cherung des bisherigen Primarleh-
rergehaltes von 84 600 Franken für
die nächsten zwei Jahre. Die Verwal-
tungskommission der LPK bewilligt
das Gesuch und schliesst mit Hans
Muster einen Vertrag ab. Darin ver-
pflichtet er sich, die jährlichen Kosten
von 2538 Franken (entsprechen drei
Prozent von 84 600 Franken) zu be-
zahlen.

Invalidenrente nach Unfall

Hans Muster hat Pech. Er verunfallt
und wird invalid. Die Lehrerpensions-
kasse wird folgende Leistungen ab Un-
falltag ausrichten:
• Volle Invalidenrente (IV-Grad über

66,6 Prozent): 42 300 Franken zuzüg-
lich 10 575 Franken Kinderrente

• Halbe Invalidenrente (IV-Grad über
50 Prozent): 21 150 Franken zuzüglich
5287 Franken Kinderrente

• Viertel Invalidenrente (IV-Grad über
40 Prozent): 10 575 Franken zuzüglich
2644 Franken Kinderrente.

Dazu kommen die Leistungen der In-
validenversicherung (IV). Vorbehalten
bleibt eine allfällige Kürzung infolge
Überversicherung gemäss Paragraph
29 des Pensionskassenreglementes.
Es kommt noch tragischer. Hans Mus-
ter verstirbt nach drei Monaten. Seine
Ehefrau erhält nun die Ehegattenrente
in der Höhe von 25 380 Franken und
eine Kinderrente von 10 575 Franken.
Zusätzlich erhält Frau Muster die ent-
sprechenden AHV-Renten und allfällig
eine Rente nach den Richtlinien des
Unfall-Versicherungs-Gesetzes (UVG).

Andere Versicherungsmöglichkeiten

Wer die Prämien für die Weiterversi-
cherung als zu hoch oder die Leistun-
gen als zu tief betrachtet, kann sich
auch bei einer privaten Versicherung
oder Krankenkasse für seine individu-
ell gewünschten Risikoleistungen ver-
sichern lassen. Der Austritt aus der
Thurgauischen Lehrerpensionskasse
wird dann aber vollzogen und der Frei-
zügigkeitsbetrag auf ein Sperrkonto
bei einer Bank oder auf eine Freizügig-
keits-Police überwiesen.

Der unbezahlte Bildungsurlaub als Gelegenheit für eine persönliche Standortbestimmung,

zur Weiterbildung oder ganz einfach zu einer ausgedehnten Erholungspause
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Thurgauische

Lehrerpensionskasse

Hauptstrasse 45

8280 Kreuzlingen

Tel.: 071 677 99 22
Fax: 071 677 99 25
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NEUE GESICHTER IM AVK
Erste Begegnung mit Annelies Huber und Heiner Teuteberg

Seit Januar steht das Amt für Volksschule und Kindergarten (AVK) unter neuer

Leitung. Annelies Huber hat in den neuen Büroräumen an der Spannerstrasse

31 ihr Refugium eingerichtet. Sie hat die Nachfolge von Marco Salogni ange-

treten. Ebenfalls neu entstanden ist die Abteilung Schulaufsicht mit Heiner Teu-

teberg als deren Abteilungsleiter.

Maria Leonardi auftragte und Organisationsberaterin
kann sie in ihrem neuen Amt gut ein-
bringen, obwohl sie nun in einer öf-
fentlichen Verwaltung tätig ist. Diese
empfindet sie als mindestens so dyna-
misch wie die Privatwirtschaft. Ihre an-
dere Optik, die Sicht von einer Aus-
senstehenden, sei von Vorteil. Jedoch
sei sie durch und durch Pädagogin,

und diese Sicht stelle die Optik der
Lehrkräfte ins Zentrum ihrer Betrach-
tungsweise.

Neuorganisation der Schulaufsicht

Dem Geist der Entflechtung entspricht
auch die Neuschaffung der Abteilung
Schulaufsicht. Deren Leiter Heiner
Teuteberg hat sein Amt Ende Januar
übernommen. Auch er stammt nicht
aus dem Thurgau. Zu seinen ersten
Aufgaben gehört das Aufnehmen des
Ist-Zustandes im jetzigen Inspektorat.
Die Aufgaben, welche durch die Ins-
pektorinnen und Inspektoren wahrge-
nommen werden, sind sehr vielfältig.
Je nach Person und Veranlagung wur-
den verschiedene Schwerpunkte ge-

Kurz nach ihrem Amtsantritt besuchte
ich das dynamische Duo im Amt für
Volksschule und Kindergarten und
hatte sehr viel Innovationsgeist und
Bereitschaft zur Kommunikation er-
fahren. Neu ist nicht nur die Adresse,

neu sind auch die Strukturen der Or-
ganisation. Zu Annelies Hubers we-
sentlichen Aufgaben gehört die Um-
setzung dieser Reorganisation und die
Personalführung. Sie möchte Amts-
abläufe transparenter machen und
klare Zuständigkeiten schaffen. Die ihr
unterstellten Abteilungsleiter be-
treuen eigenverantwortlich ein Res-
sort, zum Beispiel der Pädagogisch-
Psychologische Dienst und die Lehrer-
fortbildung. Eine enge Zusammenar-
beit der Abteilungsleiter mit der Amts-
führung ist notwendig, um das Ganze
optimal zu vernetzen. Annelies Huber
sieht einen grossen Vorteil darin, dass
sie in einem anderen Kanton tätig war.
Ihre Erfahrungen als Schulleitungsbe-

setzt. In einer späteren Phase lassen
sich aus diesen Abklärungen klare Auf-
gabenprofile herausschälen, welche
deutlichere Abgrenzungen bringen
werden, wie zum Beispiel die Tren-
nung von Beratung und Aufsicht. Es
werden aber auch Synergien geschaf-
fen. Ausserdem vertritt Heiner Teute-
berg als Abteilungsleiter die Anliegen
der Inspektorinnen und Inspektoren
im Departement für Erziehung und
Kultur.
Ich wünsche den beiden «Neuzuzü-
gern», dass sie ihre Frische beibehal-
ten und ihre innovativen Ideen umset-
zen können. Willkommen im schönen
Bildungskanton Thurgau!

ZUM RÜCKTRITT VON

MARCO SALOGNI

Marco Salogni ist als Chef des Am-

tes für Volksschule und Kinder-

garten zurückgetreten, Annelies

Huber ist seine Nachfolgerin.

Magnus Jung

Mit Erstaunen haben wir von
Marco Salognis Rücktritt Ende letz-
ten Jahres Kenntnis genommen.
Ich habe ihn als ruhigen, besonne-
nen Gesprächspartner kennen ge-
lernt. Seine Argumente zu Sach-
fragen zeugten von einer breiten
Sichtweite und Kompetenz. Anre-
gungen und Kritik nahm er stets
sehr sachlich auf, ohne sie von
vornherein abzulehnen, und war
ehrlich darum besorgt, Lösungen
zu finden. Ich
danke Marco
Salogni auch
im Namen des
LTG-Vorstan-
des für seine
Arbeit. Für die
Zukunft wün-
sche ich ihm
viel Erfolg.
Kürzlich durfte ich seine Nachfol-
gerin Annelies Huber als ge-
sprächsbereite und um eine gute
Beziehung besorgte Person ken-
nen lernen. Auch ihr wünsche ich
einen guten Start in ihrer nicht im-
mer leichten Aufgabe und hoffe
auf eine gute Zusammenarbeit.
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FRANZÖSISCH ALS FREIFACH?
Gedanken und Perspektiven des Mittelstufen-Vorstandes

Die Bedeutung der Beherrschung von Fremdsprachen ist durch unsere kom-

munikative gesellschaftliche und wirtschaftliche Zusammenarbeit gewachsen.

Die Schulen sind darum herausgefordert, das Sprachenlernen zu verbessern.

Beat Benkler, Präsident der
Thurgauer Mittelstufenkonferenz

In der Deutschschweiz sind Dialekte
Umgangssprache, Hochdeutsch wird
in der Schule gelernt. Obwohl dies für
Deutschschweizer Schulkinder keine
eigentliche Fremdsprache ist, haben
viele Schülerinnen und Schüler grosse
Probleme im Umgang mit dieser Spra-
che, die ihnen oft noch unvertraut ist.
Für die vielen Fremdsprachigen in un-
seren Klassen ist Hochdeutsch eine
Fremdsprache. Die Individualisierung,
die bei einer gezielten Förderung die-
ser Schüler und Schülerinnen notwen-
dig ist, lässt die Unterrichtenden oft-
mals an ihre Grenzen stossen. Wir ha-
ben alles daranzusetzen, bei jedem
Schüler und bei jeder Schülerin die
Kernkompetenzen im Deutsch zu stei-
gern. Dies ist und bleibt auf allen Stu-
fen unser Auftrag mit hoher Priorität,
denn eine hoch entwickelte Haupt-
sprachenkompetenz gilt als Vorausset-
zung für Denkleistungen jeglicher Art.
Das Lernen einer Fremdsprache funk-
tioniert viel besser, wenn die Struktu-
ren der eigenen Sprache bekannt sind.

Nationale und internationale

Kommunikation

In der Schweiz mit den vier Landes-
sprachen sind erweiterte Sprachen-
kenntnisse nötig, um die sprachliche
und kulturelle Vielfalt zu pflegen. Un-
seren Schülerinnen und Schülern soll-
te darum in der Volksschulzeit Gele-
genheit gegeben werden, mindestens
eine Landessprache erlernen zu kön-
nen (zum Beispiel Französisch oder/
und Italienisch).
In der Arbeitswelt, in der Kommunika-
tion und im Tourismus hat das Eng-
lisch eine dominierende Stellung er-
halten. Der Englisch-Unterricht gehört
deshalb ins Ausbildungsangebot der
Volksschule. Der Fremdsprachenge-
brauch wird wichtiger denn je. Darum
sollten Schülerinnen und Schüler im
Verlauf der Volksschulzeit in drei Spra-

chen gefördert werden: im Hochdeut-
schen, in der zweiten Landessprache
und im Englisch. Es müssen Lernziele
formuliert werden, die differenziert für
die individuellen Kompetenzniveaus
(Grundanforderungen – mittleres Ni-
veau – Sprachgewandte) zu erreichen
sind.

Erfahrungen auf der Mittelstufe

Vor 30 Jahren begannen im Thurgau
erste Versuche mit Fremdsprachenun-
terricht auf der Mittelstufe. Unbefriedi-
gende Kompetenzen im Fach Franzö-
sisch nach der Volksschulzeit führten
zur Überlegung, die Ergebnisse durch
Vorverlegung des Fremdsprachenun-
terrichtes zu verbessern. Verschiedene
Methoden wurden ausprobiert. Unter-
suchungen zur Wirksamkeit des Fran-
zösischunterrichtes mit Beginn ab der
5. Klasse zeigten aber keine wesentli-
chen Verbesserungen. 

Trotz verschiedener Bedenken wurde
der obligatorische Französischunter-
richt ab der 5. Klasse im Thurgau vor
zehn Jahren gestaffelt eingeführt. Die
vorgegebene Methodik, das Lehrmit-
tel, die Rahmenbedingungen und die
fehlenden einheitlichen Treffpunkte
führten zur unbefriedigenden Entwick-
lung des Französischunterrichtes.
Das neue Lehrmittel ENVOL, das ge-
genwärtig im ganzen Kanton flächen-
deckend in der 5. Klasse sowie im ers-
ten Oberstufenjahr in der Erprobung
steht, bringt nun neuen Wind in den
Fremdsprachenunterricht. Das Arbei-
ten mit diesem lernmotivierenden
Hilfsmittel macht Spass. Zur Erfolg
versprechenden Erreichung der neuen
hohen Verbindlichkeit müssen aber

die alten Rahmenbedingungen über-
prüft und verbessert werden. Gegen-
wärtig befinden wir uns im Übergang
vom propädeutischen Einstieg in eine
Fremdsprache hin zum leistungsorien-
tierten Fremdsprachenunterricht. 
Interessant werden die Evaluationser-
gebnisse in fünf Jahren sein, die dann
am Ende der Volksschulzeit bei allen
Schulabgängern erhoben werden.
Diese werden darüber Auskunft ge-
ben, welche Auswirkungen die neuen
Lernstrategien mit ENVOL 5 bis 9 er-
bringen.

Französisch als Freifach? Beat Benkler, Präsident der Thurgauer Mittelstufenkonferenz (TMK),

konnte bei der Einführungsveranstaltung zu den Regionalversammlungen feststellen,

dass die Meinung der Regionalgruppenleiter und -leiterinnen in dieser Frage geteilt ist.

B I L D U N G  T H U R G A U  3 / 2 0 0 0 – 2 0 0 1
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Eine zweite Fremdsprache?

Während Untersuchungen zur Wirk-
samkeit des Unterrichtes in der ersten
Fremdsprache noch unbefriedigende
Resultate erreichen, denkt man bereits
an den Einbau einer weiteren Fremd-
sprache auf der Mittelstufe. Über ein
Nebeneinander von zwei früh unter-
richteten Fremdsprachen liegen keine
Untersuchungen vor. 
Wie dieser zusätzliche Fremdspra-
chenunterricht in den gesamten Lehr-
plan eingebaut werden könnte, ist
nicht bekannt (Aufstockung? Einbau?
Abstriche?). Eine Erweiterung um eine
zusätzliche Fremdsprache stellt viele
Fragen. In Schulversuchen müssen Er-
fahrungen gesammelt werden. Wie
sieht ein effizientes Gesamtsprachen-
konzept aus, welches die übrigen Bil-
dungsziele nicht beeinträchtigt und
den individuellen Fähigkeiten des
Sprachenlernens der verschiedenen
Schülerinnen und Schülern auf der
Mittelstufe gerecht wird?
Mit Englisch kommen die Jugendli-
chen schon sehr früh in Kontakt. Die
Kinder begegnen dem Englischen
praktisch täglich am Computer, in der
Musik und in den Medien. Das Eng-
lisch mit seiner anfänglich einfachen
Sprachstruktur empfiehlt sich als erste
Fremdsprache für unsere Schulkinder.

Meinungsbildung innerhalb der

Mittelstufenkonferenz

Unter Einbezug der vorliegenden Fak-
ten hat der Vorstand der Thurgauer
Mittelstufenkonferenz (TMK) Perspek-
tiven zum Fremdsprachenunterricht
auf der Mittelstufe ausgearbeitet, die
nun zur Vernehmlassung über die Re-
gionalgruppen an sämtliche Mittelstu-
fenlehrpersonen gehen. Nach einer
Einführungsveranstaltung am 12. Ja-
nuar 2001 in Weinfelden fanden die
Regional-Versammlungen im Februar
und März statt. 
Das daraus erfolgte Stimmungsbild
und der Einbezug von Überlegungen
verschiedener Bildungsfachleute füh-
ren zur Beschlussfassung der Gesamt-
konferenz anlässlich der Konferenzta-
gung vom 9. Mai 2001. Diese gründlich
erarbeitete Stellungnahme aller Mit-
telstufenlehrkräfte zeigt die Bedeu-
tung, welche diesem wichtigen und
herausfordernden Bildungsanliegen
beigemessen wird.
Die Perspektiven des Vorstandes der
Thurgauer Mittelstufenkonferenz zur
Vernehmlassung in den Regionalgrup-
pen lauten wie folgt:

1. Die erste Fremdsprache
ist Englisch. Unter geeig-
neten Rahmenbedingun-
gen wird der Englisch-Un-
terricht in die Stundentafel
der Mittelstufe aufgenom-
men.
2. Die zweite Fremdspra-
che, eine Landessprache,
beginnt mit dem Eintritt in
die Oberstufe.
3. Es ist zu prüfen, wie für
sprachgewandte Mittelstu-
fenschüler bereits ab der
5. Klasse zusätzlich ein
Wahlfachangebot mit einer
zweiten Fremdsprache (ei-
ne Landessprache) in die
Stundentafel aufgenom-
men werden könnte.

Die Galerie d'Art Molina 

(siehe Titelbild) im Herbst 

1992  im Schatten der 

Kathedrale von Namur

FORDERUNGEN DER ROSLO
Ja zu Englisch bei angepassten Rahmenbedingungen

Die Regionalkonferenz der Ostschweizerischen Lehrerorganisationen (ROSLO),

worin sämtliche Lehrerorganisationen der Ostschweiz vereint sind, hält in einem

Forderungspapier an die EDK-Ost fest, dass eine erfolgreiche Lancierung von

Frühenglisch ohne positive Einstellung der Lehrpersonen nicht Erfolg

versprechend ist und von den künftigen schulischen Randbedingungen abhängt.

Markus Germann in der Grundstufe Hochdeutsch einge-
führt, dann auf der Unterstufe Englisch
und in der Mittelstufe Französisch. 
Die generelle Belastung der Lehrkräfte
darf durch das neue Fach nicht erhöht
werden, ebensowenig diejenige der
Schülerinnen und Schüler. So müssen
zwangsläufig die Stundentafeln ange-
passt werden. Zudem gilt es, die Pro-
motionswirksamkeit aller Sprachen zu
koordinieren. Weitere Forderungen
beziehen sich auf Ausrüstung in den
Schulzimmern, Sprachdidaktik, Nach-
qualifikation der amtierenden Lehr-
kräfte, künftige Grundausbildung und
eine gesamtheitliche Evaluation. Die
ROSLO unterstreicht in ihrem Forde-
rungspapier, dass die Klassengrösse
auf maximal 20 Schüler und Schüle-
rinnen zu beschränken ist.

Von den kantonalen Erziehungsdirek-
tionen der Ostschweiz wird gefordert,
dass eine interkantonale Koordination
stattfinden soll, so bezüglich Einfüh-
rungsjahren der einzelnen Sprachen,
Startjahr von Frühenglisch, sprachli-
cher Treffpunkte, Lehrmittel, Ausbil-
dungslevel der Lehrkräfte und Anglei-
chung aller kantonalen Lehrpläne und
«Stundentafeln».
Die Lehrerorganisationen sollten be-
reits bei der Konzepterarbeitung ein-
gebunden sein. Eine überstürzte Ein-
führung ist unbedingt zu vermeiden!
Auch in der ROSLO ist man sich einig,
dass Englisch vor Französisch kom-
men soll. Als erste Fremdsprache wird
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ENGLISCH OHNE WIDERSTAND
Weitgehende Akzeptanz für das Frühfranzösisch festgestellt

Anlässlich der letzten Mittelstufenkonferenz kam ich aus dem Staunen nicht

heraus: Die Mittelstufenlehrkräfte unterrichten seit einiger Zeit Französisch, das

sich inzwischen etabliert hat. Ein neues, wesentlich verbindlicheres Franzö-

sisch-Lehrmittel wird eingeführt, Englisch kommt – und niemand muckt auf!

Kurt Fillinger

So lange ist jene Konferenz doch noch
nicht her, an der «ex cathedra» die Be-
fürchtung geäussert wurde, die Ein-
führung des Primarschulfranzösisch
«mache unsere Schule kaputt» – oder
jene, als über 90 Prozent der Anwe-
senden eine Einführung ablehnten.
1988 erst wurde im Kanton Thurgau
die Initiative «gegen die verfrühte Ein-
führung des Fremdsprachenunterrich-
tes (FU)» verworfen und so der Weg
zum Fremdsprachenunterricht in der
Primarschule frei gemacht.

Dann, beinahe in grauer Vorzeit im
Herbst 1991, begann der erste obliga-
torische Ausbildungskurs «Franzö-
sisch». Nicht wenige der Teilnehmen-
den nahmen anfangs mit unverhohle-
nem Widerwillen daran teil – und es
war dann für die Kursleitung schön zu
erfahren, wie in der ersten Kurswoche
ein Stimmungswechsel stattfand!
Als «Gentil Organisateur» dieser Aus-
bildung hatte ich mir unter anderem
überlegt: Die Kurswochen sollten der
Forderung an den Fremdsprachenun-
terricht in der Schule entsprechen und
das Hörverstehen höher gewichten als
Sprechen, Lesen und Schreiben.

Das Frühfranzösisch würde zu Beginn
für die meisten Lehrkräfte eines jener
Fächer sein, in denen sie von vornhe-
rein zu wissen glaubten, «nicht gut» zu
sein. Viele konnten zu wenig Franzö-
sisch, den meisten würden auch die
zehn Kurswochen nicht allzu viel hel-
fen. Trotzdem sollte das neue Fach
nicht zu einem «Frust-Fach» werden!
Die Ausbildung sollte die Lehrkräfte
befähigen, zwar kein fehlerfreies Fran-
zösisch zu vermitteln, aber den Kin-
dern zu helfen, sich mit Französisch-
sprachigen zu unterhalten, irgendwie,
ohne auf richtig oder falsch zu achten.
Diese obligatorische Ausbildung sollte

Anregungen vermitteln, wie man den
Unterricht mit anderen Fächern ver-
webt, wie man spielerisch arbeiten
kann, wie man zusammenarbeitet, wie
Rhythmus, Bewegung (und somit halt
auch Lärm) fürs Lernen wichtig sind.
Die Ausbildung «Französisch» sollte
sich auch auf andere Lernbereiche
auswirken. Fehler sollten nicht mehr
als Unglück betrachtet werden, denn
vieles würde sich später berichtigen.
Wichtig war auch die Erkenntnis, dass
in der Alltagssprache nicht das Aus-
bleiben von Fehlern entscheidend ist,
sondern vielmehr, dass die Kommuni-
kation klappt.

Weitgehende Akzeptanz

Zurückblickend denke ich, die Einfüh-
rung habe zwar nicht alle Erwartungen
erfüllt, doch habe sie Wesentliches er-
reicht: Aus der fast einhelligen Abnei-
gung wurde eine weitgehende Akzep-
tanz, bei vielen Lehrkräften sogar ein
Spass am Fremdsprachenunterricht.
Die neue Aufgabe wurde für die meis-
ten rasch zu einem integrierenden Be-
standteil ihrer Arbeit. Für mich war be-
sonders wichtig: Das Kursangebot war
so organisiert, dass die Einzelnen viel
Freiheit hatten in der Ausgestaltung
ihrer Ausbildung; so konnte die kurze
Ausbildungszeit von vielen optimal
genutzt werden.

Vieles ist jetzt anders

Die vehemente Ablehnung hat einer
nüchternen Betrachtungsweise Platz
gemacht. Eine klare Zielorientiertheit
ist der Unverbindlichkeit des Fremd-
sprachenunterrichts der ersten Jahre
gewichen. An den Gedanken, Englisch
komme noch dazu, haben sich die
meisten Lehrkräfte rasch gewöhnt,
und nur wenige mögen (wieder) von
Überlastung sprechen. Denen, die es
dennoch wagen, wird die Möglichkeit
der Immersion entgegengehalten: Ein
Fach oder mehrere Fächer, zu Beginn
vielleicht lediglich einzelne Lektionen,
werden in der zu lehrenden bezie-
hungsweise lernenden Sprache erteilt.
Wo ist jetzt der Aufschrei der betroffe-
nen Lehrkräfte? Wer denkt denn daran,
dass es für immersives Unterrichten
einer Sicherheit in der anderen Spra-
che bedarf, über welche die wenigsten
verfügen? Ist uns allen klar, dass Eng-
lisch wahrscheinlich von zertifizierten
Fachlehrkräften erteilt werden wird –
und damit halt wohl doch nicht im-
mersiv? Sind wir uns dessen bewusst,
dass uns und unseren Kindern eine
weitere happige Belastung zugemutet
wird, wohl auch wieder ohne zuvor
grundsätzlich über die Inhalte und
Ziele, über Wünsch- und Machbares in
der Schule nachgedacht zu haben? Die
überstürzte Einführung des neuen
Französisch-Lehrmittels ENVOL lässt
nichts Gutes ahnen! Denken wir dies-
mal auch an die vielen fremdsprachi-
gen Kinder in unseren Schulen, die be-
reits jetzt in mehreren Sprachen kom-
munizieren müssen?
Als die Einführung des Französischun-
terrichts bevorstand, hielt ich nicht 
viel von der aufgeregten Ablehnung,
heute bin ich erstaunt über die Erge-
benheit, in der wir die Entwicklungen

Ausprobieren von Übungsformen bei Einführungskursen zum Lehrmittel «C’est pour toi»
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auf uns zukommen lassen. Oder hät-
ten wir Lehrerinnen und Lehrer ein-
fach gelernt, aus den jeweiligen Gege-
benheiten das Bestmögliche zu ma-
chen?
Sind wir inzwischen selbstsicher ge-
nug geworden, ohne grosses Aufhe-
ben und ohne ein schlechtes Gewissen
die Forderungen der in aller Regel
nicht unterrichtenden Fachleute den
Möglichkeiten des Schulalltags anzu-
passen?

Französisch-Kurs mit dem Lehrmittel «C'est pour toi», geleitet von Kurt Fillinger

Kurt Fillinger, Mittelstufenlehrer aus
Kreuzlingen, war in den Neunziger-
jahren während einiger Jahre im
Auftrag des Kantons verantwortlich
für die erfolgreich verlaufene Fran-
zösisch-Einführung im Thurgau.
Besonderes Anliegen war ihm ein
vielfältiges Kursangebot, damit die
Lehrkräfte ihre Französischkenntnis-
se vertiefen konnten.

EIN JA MIT AUFLAGEN
Position des ZLV zum Fremdsprachenunterricht auf der Unterstufe

Der Zürcher Lehrerinnen- und Lehrerverband (ZLV) gibt regelmässig zu einzel-

nen Themen umfangreiche Positionspapiere heraus. Im August 2000 erschien

die ZLV-Position «Sprachenpolitik Volksschule». Darin wird die Leitidee befür-

wortet, allen Schülerinnen und Schülern der Volksschule Fähigkeiten sowohl in

der lokalen Unterrichtssprache (Hochdeutsch) wie auch in zwei Fremdsprachen

zu vermitteln. Mit dem Unterricht in der ersten Fremdsprache soll bereits in der

Unterstufe begonnen werden.

Markus Germann

ist besondere Beachtung zu schenken.
5. Lernziele in anderen Unterrichtsbe-
reichen: Der Einbau neuer Lernziele in
den Lehrplan geschieht so, dass eine
ganzheitliche, ausgewogene Bildung
gewährleistet ist.
6. Anpassungen in der Lehrer/innen-
bildung – Rahmenbedingungen: Die
Lehrkräfte verfügen über die notwen-
dige Ausbildung (Sprachkompetenz,
sprachdidaktische Kompetenzen); es
werden die notwendigen Rahmenbe-
dingungen geschaffen für einen wirk-
samen Sprachunterricht (Unterrichts-
zeit, Lerngruppengrösse, Lehrmittel).
7. Belastung der Lehrkräfte: Trotz der
hohen Anforderungen, welche die Ein-
führung einer Fremdsprache ab der
2. Klasse der Primarschule stellt, darf
die Gesamtbelastung der Lehrkräfte
auf allen Stufen nicht erhöht werden.
8. Kontinuierliche Evaluation der Neu-
erungen: Der Prozess des Ausbaus
und der Erneuerung des Fremdspra-
chenlernens wird konsequent durch
eine wissenschaftliche Langzeiteva-
luation bezüglich Effizienz, Resultate,
Auswirkungen auf andere Unterrichts-
bereiche usw. begleitet, um rechtzeitig
Positives unterstützen, Irrwege und
Überforderungen erkennen und korri-
gieren zu können.
9. Modell einer Umsetzung: Die Bil-
dungsdirektion entwirft das von der
Lehrerschaft seit 1997 geforderte kan-
tonale Gesamtsprachenkonzept.

Das Positionspapier im handlichen
A5-Format kann beim ZLV (Ohm-
strasse 14, Postfach, 8050 Zürich; Tele-
fon 01 317 20 50, Fax 01 317 20 59,
E-Mail: sekretariat@zlv.ch) gratis be-
zogen werden.

Das grundsätzliche Ja des ZLV wird
aber an klare Bedingungen geknüpft,
welche nachfolgend wörtlich zitiert
werden. Die knapp und prägnant ge-
fassten Forderungen werden im Posi-
tionspapier ausführlich erläutert.
1. Gesamtsprachenkonzept EDK: Das
neue Sprachenkonzept des Kantons
Zürich basiert auf dem Gesamtspra-
chenkonzept der EDK. Bei der Erarbei-
tung wird die Stellungnahme des ZLV
berücksichtigt.
2. Interkantonale Koordination: Der
Beginn des Unterrichtes in den zwei

Fremdsprachen, die zu erreichenden
Lernziele und das Niveau der Ab-
schlüsse der Lehrpersonen sind inter-
kantonal koordiniert.
3. Erstsprache und Hochdeutsch: Die
konsequente Förderung des Hoch-
deutschen und der Erstsprachen der
Kinder der Migrantinnen und Migran-
ten ist eine wichtige Voraussetzung für
ein frühes Fremdsprachenlernen.
4. Lernzielbestimmung und Massnah-
men zur Umsetzung: Die Lernziele
werden stufengerecht und realistisch
angesetzt. Auch Schüler und Schüle-
rinnen mit privilegierenden oder er-
schwerenden Voraussetzungen sind
zu fördern. Der Belastung der Kinder

Nicht verpassen!
Referat von Regierungsrat

Stöckling (SG) zum Gesamt-
sprachenkonzept mit anschlies-
sender Podiumsdiskussion am

26. April um 20 Uhr in der Aula
der Kantonsschule Frauenfeld,

organisiert durch den LTG



22 AKTUELLB I L D U N G  T H U R G A U  1 / 2 0 0 0 – 2 0 0 122 THEMAB I L D U N G  T H U R G A U  3 / 2 0 0 0 – 2 0 0 1

ZUR LIEBE GEZWUNGEN
Französisch als lieb gewonnenes Unterrichtsfach

Im Herbst 1991 gehörte ich zur ersten Gruppe der (Un-)Glücklichen, welche in

die Französisch-Ausbildung einsteigen mussten. Gezwungen durch einen un-

missverständlichen Volksentscheid musste ich mich nochmals intensiv mit

Französisch auseinander setzen. Meine Widerstände legten sich seither zuse-

hends, und heute könnte ich mir den Wochenablauf ohne dreimal 30 Minuten

Französisch kaum mehr vorstellen, zumal auch die Schülerinnen und Schüler

motiviert und lernwillig mitmachen.

Markus Germann

Im Anschluss an die verlorene Ab-
stimmung zur Verhinderung des Früh-
französisch-Unterrichtes lud der da-
malige TKLV-Vorstand umgehend zur
Pressekonferenz und manifestierte,

dass man den Volksentscheid vollum-
fänglich akzeptiere und nun die im Vor-
feld der Abstimmung versprochene
Ausbildung von mindestens zehn Wo-
chen fordere. Dies wurde uns auch
vom Erziehungsdepartement verspro-
chen, so dass in der Folge tatsächlich
eine im Vergleich zu anderen Kanto-
nen grosszügige Nachqualifikation der
Lehrkräfte stattfand: drei Wochen Me-
thodik und Didaktik sowie sieben Wo-
chen für die Erhöhung der Sprach-
kompetenz. Mit Kurt Fillinger wurde

eine Person gefunden, welche das
«feu sacré» auf die Französisch-Unwil-
ligen übertragen konnte.
Dank der guten Nachqualifikation und
einer intensiven Lehrmitteleinführung
wagten wir im Sommer 1992 den
Sprung ins kalte Wasser. Heute, nach
bald zehn Jahren Unterrichtserfah-

rung mit Frühfranzösisch, stelle ich
fest, dass die Schüler und Schülerin-
nen einiges können nach zwei Jahren
Unterricht in der ersten Fremdspra-
che, wenn dem Fach die nötige Zeit
und seriöse Vorbereitung zugestan-
den wird. Dies aber wohl auch des-
halb, weil wir – meine Frau unterrich-
tet alternierend mit mir eine meiner
zwei Klassen – schon bald einmal vom
«unverbindlichen Spielen» zu verbind-
licheren Lektionszielen gewechselt ha-
ben. Somit stellt sich für uns mit der

Einführung des neuen Lehrmittel
ENVOL, das wir mehrheitlich als ge-
lungen und hilfreich betrachten, keine
grosse Umstellung im Unterrichten.
Hingegen lassen wir uns von der
Menge des zu vermittelnden Stoffes
nicht erschlagen und halten es wie zu-
vor: «Weniger ist mehr!». Dies bedingt
Absprachen mit den Oberstufenlehr-
kräften, was mich aber in unserem Fall
nicht besorgt, da diese im Oberstufen-
kreis Steckborn schon seit mehreren
Jahren regelmässig stattfinden.

Kein Freifach Französisch

Vor zehn Jahren hätte ich wohl laut
applaudiert, als an der letzten Mittel-
stufenkonferenz der Vorschlag geäus-
sert wurde, Französisch künftig nur
noch als Freifach anzubieten. Gegen
diese Abwertung des Französisch
wehre ich mich nun aber, weil ich er-
fahren habe, wie gut sich auch Fremd-
sprachige mit dieser Sprache ausein-
ander setzen und die Jugendlichen
Französisch mehrheitlich auch lernen
wollen; vielleicht weil sie merken, dass
ihre Lehrkräfte sich (meist) lustvoll da-
mit beschäftigen, obwohl (oder ge-
rade weil) sie mit der Sprache auch
manchmal ihre Mühe haben. 
Ich traue es den Mittelstufenkindern
durchwegs zu, auch noch Englisch zu
lernen. Viele Kinder besuchen schon
jetzt freiwillig Englischkurse, neben
den Judo-, Ballett-, Musik-, Turn- und
Werkkursen. Die längst fällige Pen-
senreduktion der Lehrkräfte muss aus
meiner Sicht nicht zwingend auf die
Kinder ausgedehnt werden. Mit der
Englisch-Einführung sollten aber auch
die Eckpfeiler der Bildungsziele im
neuen Jahrtausend durch die politisch
Verantwortlichen formuliert werden.
Das vom LTG geforderte Bildungskon-
zept soll kein neuer Lehrplan werden,
sondern nur ein kurz und prägnant
verfasster Bildungsrahmen, der ohne
Millionenaufwand anpassbar an neue
Gegebenheiten ist.

Unzufrieden mit eigener Kompetenz

Generell blicke ich mit einem guten
Gefühl auf die Nachqualifikationswo-
chen zurück. Sie waren eine willkom-
mene Abwechslung in der Lehrtätig-
keit. Mir hat aber ein gewisser Druck
mit einer zu bestehenden Prüfung ge-
fehlt. Willig machte ich bei den
Sprachkursen mit, doch stellte ich spä-
ter in der Praxis fest, dass mir die Si-
cherheit im Stoff einfach noch fehlt!
Deshalb besuchte ich während drei

Die kulturellen Aus-

flüge organisiert und

kommentiert in der

Regel Ehefrau Edith

Coniglio-Näf.

Die Ausflugsziele wer-

den in Absprache mit

den Kursteilnehmen-

den bestimmt. Zur

Auswahl stehen: Aix-

en-Provence, Ansouis,

Avignon, Bonnieux,

Camargue, Cassis,

Fontaine de Vaucluse,

Jouques, Les Beaux,

Lourmarin, Luberon,

Marseille, Roussillon

und andere.
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Wochen im Mai 1997 im Rahmen des
halbjährigen Bildungsurlaubes noch-
mals zusammen mit meiner Frau ei-
nen «cours intensif à deux» in der Pro-
vence. Wir feilten bei Henri Coniglio,
von dem wir bereits im November
1991 unterrichtet wurden, an unseren
individuellen Sprachproblemen.

Ein Bericht über diesen Kurs findet
sich in meinem Abschlussbericht ans
DEK und ist im nebenstehenden Käst-
chen wiedergegeben. Dieses Kapitel
habe ich damals aus nahe liegenden
Gründen «en français» verfasst. Lese-
rinnen und Leser mit höherer Franzö-
sisch-Kompetenz mögen mir die einfa-
che Sprache und eventuelle Stilfehler
verzeihen.
Auf eine mögliche Nachqualifikation
in Englisch freue ich mich schon jetzt,

denn gerade die Methodik- und Didak-
tiklektionen haben mir auch für den
Deutschunterricht viele Anregungen
und Erkenntnisse gegeben. Mit Rück-
blick auf die Französisch-Einführung,
mit Blick auf die gegenwärtige Envol-
Einführung und mit Ausblick auf die
Englisch-Einführung frage ich mich
aber, wo für das Muttersprachenfach
Deutsch die Lobby bleibt, welche dafür
sorgt, dass nur annähernd so viel Geld
in dieses Fach investiert wird! Bald
sind wieder die Lehrmittelbestellun-
gen für das kommende Schuljahr
fällig. Bezüglich Fremdsprachen kann
man geradezu aus dem Vollen schöp-
fen (falls die Liefertermine eingehalten
werden), betreffend Deutsch ist die
Auswahl mager. Weiterhin bleibt es im
Deutsch der Fantasie und dem Fleiss
der Lehrkräfte überlassen, geeignete
Lehrmittel, insbesondere Übungsmit-
tel, selber herzustellen oder an Lehr-
mittelmessen zusammenzusuchen.

Henri Coniglio richtet

seinen Unterricht auf

die Bedürfnisse der

Teilnehmenden aus

und organisiert Dis-

kussionsrunden mit

Personen aus der

näheren Umgebung.

Dies sind unter ande-

rem Lehrkräfte der

Volksschule oder der

Freinet-Schule, Behör-

demitglieder politi-

scher Gremien oder im

kulturellen Bereich

tätige Personen.

Henri et Edith Coniglio-Näf
Roumagas, F-13650 Mey-
rargues/Aix-en-Provence

Telefon: 0033 442 57 52 36
Fax: 0033 442 57 52 36

E-Mail: coniglio@club-internet.fr
www.schulnetz.ch/anbieter/pro-

vence/index.html

COURS INTENSIF EN

FRANÇAIS À MEYRARGUES

Pendant trois semaines ma femme
Marianne et moi, nous étions dans
un cours intensif à Meyrargues en
Provence. Meyrargues, c'est un vil-
lage avec 3000 habitants aux envi-
rons d'Aix-en-Provence. C'était
notre deuxième visite à Meyrar-
gues. Nous étions déjà là pendant
trois semaines en novembre 1991.
Ce cours était organisé par Kurt Fil-
linger dans le cadre des apprentis-
sages français pour les instituteurs
thurgoviens de l'école primaire.
Nous étions un groupe de huit per-
sonnes.

Maintenant pendant ce cours in-
tensif à deux nous prenions encore
un bain de langue français du ma-
tin jusqu'au soir. Nous habitions
chez la famille de notre instituteur
Henri Coniglio et sa femme Edith.
Notre programme privé était axé
sur notre travail à l'école primaire
en Thurgovie et nos problèmes
personnels avec cette langue.
Henri Coniglio entendait nos fau-
tes et faisait des exercices pour les
éliminer.

Pendant ce cours du matin nous
avons travaillé en différents do-
maines, par exemple: la répétition
de la grammaire, la consolidation
des verbes avec la conjugaison
dans les temps usuels, des dialo-
gues, des chansons et des exerci-
ces pour quelques chapitres du li-
vre «C'est pour toi». Les après-mi-
dis nous avons fait des excursions
dans la région. Normalement Edith
Coniglio nous a guidé en français.
C'était une bonne façon pour utili-
ser la langue et pour la connais-
sance du paysage et des habitants.

Nous avons eu aussi la chance de
discuter avec quelques personnes,
par exemple Joëlle Magnat (con-
seillère municipale de Meyrar-
gues) et Annie Lesné (institutrice
de l'école primaire de Peyrolles).
Après ces trois semaines nous fai-
sons un résumé positif de cette
manière de cours et de notre pro-
chain travail dans l'école en Thur-
govie.

Meyrargues, Aquarell von Hannes Stricker
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GLOSSAR ZUM GESAMTSPRACHENKONZEPT
Quelle: Glossar im Anhang zum EDK-Dossier «Empfehlungen zur

Koordination des Sprachenunterrichts in der obligatorischen Schule»

Europäischer
Referenzrahmen

Dies ist ein Beschreibungs-
instrument für den Sprachenunter-
richt in Europa (Methoden, Ziele).
Er enthält auch eine gemeinsame 
europäische Kompetenzskala für

Fremdsprachen. Die Skala umfasst
sechs Stufen (Kompetenzniveaus).

Sie soll eine transparente 
Beschreibung von Niveaus beim 

Lernen fremder Sprachen erlauben.
So wird internationale 
Vergleichbarkeit möglich.

Sprachenportfolio

Das Europäische Sprachenportfolio
ist ein persönliches Dokument. Es
dokumentiert die Fremdsprachen-
kenntnisse der Inhaberin oder des 
Inhabers. Die heute zur Verfügung

stehende Schweizer Ausgabe richtet
sich an Jugendliche ab 14 Jahren und
Erwachsene. Mit dem Sprachenport-

folio können in der Schule und 
ausserhalb der Schule erworbene
Sprachkenntnisse ausgewiesen 

werden. Dabei orientiert man sich an
den Kompetenzniveaus des Europäi-
schen Referenzrahmens. So können
letztlich die Französischkenntnisse
eines Jugendlichen aus Frauenfeld 

mit denjenigen einer jungen Italienerin
aus Mailand verglichen werden.

Neben der Dokumentationsfunktion
erfüllt das Sprachenportfolio auch

eine pädagogisch-didaktische Funktion
und wird als Arbeitsmittel 

eingesetzt. 

Sachunterricht in der

Fremdsprache

Die zu lernende Fremdsprache dient

zur Vermittlung von (Fach-)Inhalten

aus den regulären Fachlehrplänen

(Realien, Mathematik, Sport, ...).

Darunter können verschiedene For-

men zusammengefasst werden:

zweisprachiger Unterricht, immer-

siver Unterricht, Embedding usw.

Diese Formen unterscheiden sich

unter anderem in der Intensität, 

mit der die Fremdsprache als Un-

terrichtssprache eingesetzt wird 

(von totaler Immersion bis zum

Einsatz der Fremdsprache in kurzen

Sequenzen reichend).

Rezeptive Kompetenz

Verstehenskompetenzen in einer

Fremdsprache (Hörverstehen, 

Leseverstehen)

Produktive Kompetenz

Sprechen und Schreiben in der
Fremdsprache (Im Sprachenportfolio

wird unterschieden zwischen 
zusammenhängendem Sprechen und

an Gesprächen teilnehmen.)

Integrierte
Sprachendidaktik

Im Gesamtsprachenkonzept werden

erste Landessprache, zweite Landes-

sprache und Fremdsprachen als

Ganzes gesehen. Entsprechend soll

der Unterricht in der ersten Landes-

sprache und in den Fremdsprachen

besser aufeinander abgestimmt und

von Synergien im Lernprozess profi-

tiert werden. Die Lernenden sollten

eine zweite, dritte Sprache nicht so

lernen, als wäre es ihre erste 

Sprache (siehe Eveil au langage).

Eveil au langage
(Language awareness/Begegnung 
mit Sprachen) Schülerinnen und

Schüler können mit diesen Ansätzen
bereits ab Kindergartenstufe für 

unterschiedliche Sprachen sensibili-
siert werden. Es werden vor allem
folgende Ziele verfolgt: das Funktio-nieren von Sprachen reflektieren und
dieses Wissen nutzbar machen;
Motivation und Interesse für 

Sprachen und Kulturen wecken; 
verschiedene Herkunftssprachen

stärker valorisieren.

Embedding/Immersion

siehe Sachunterricht in der 

Fremdsprache

Einstiegsfremdsprache
Erste Fremdsprache, die in der 
Primarschule eingeführt wird
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Das nordische Umweltschutzzeichen
«Swan-Label» wird vom unabhängi-
gen Institut für Normung (SIS) für
Feinpapiere vergeben. Eine neutrale
Kontrollinstanz beurteilt dabei nicht
nur das Produkt selbst, sondern auch
den Herstellungsprozess der Roh-
stoffe für die Papiere. Nur Produkte,
die strenge Umweltschutzbedingun-
gen erfüllen, werden mit dem Zertifi-
kat ausgezeichnet. Die grundlegenden
Kontrollen betreffen die eigentlichen
Emissionen bei der Zellstoff- und der

Papierherstellung, ebenfalls berück-
sichtigt wird aber zum Beispiel auch
die biologische Klärung des Abwas-
sers. Wenn die Bedingungen nicht
mehr erfüllt werden oder durch neue
Technologien umweltgerechtere Pro-
duktionsmöglichkeiten geschaffen
werden, kann die Lizenz jederzeit wi-
derrufen werden.

Matt oder glänzend gestrichen 

Zanders Mega matt, auf dem BIL-
DUNG THURGAU gedruckt wird, ist
ein holzfreies, gestrichenes Papier und
besteht aus je 50 Prozent Recyclingfa-
sern und chlorfrei gebleichten Zell-

stoffen. Das Strei-
chen des Papiers
dient der Verbes-
serung der Ober-
flächenglätte und
somit der Bedruck-
barkeit. Wegen der
geringeren Saug-
wirkung dieser so
behandelten Pa-
piere ist der Farb-
verbrauch bei dem
Druck verglichen
mit einem nicht ge-
strichenen Papier
wesentlich gerin-
ger, was wiederum
der Umwelt dient,
sind doch diese
Farben bekanntlich
nicht ungiftig.
Beim Streichver-
fahren wird zum
Schutz der Zell-
stofffaser ein Dis-
persionsstrich auf
das Naturpapier
aufgetragen. Ver-
wendet werden

dazu natürliche Rohstoffe. Bei einem
späteren Recycling des Papiers er-
weist sich dieses Streichen als sehr
nützlich. Da die Druckfarbe auf dieser
Dispersionsfarbe aufliegt, kann sie
beim so genannten De-Inking-Prozess
problemlos wieder abgelöst werden.
Ein mehrfarbig bedrucktes Naturpro-
dukt ist in dieser Hinsicht aufwendiger
und übersteht höchstens drei bis vier
Recycling-Durchgänge. Ein gestriche-
nes Papier ohne weitere Behandlung
ist matt. Der Glanzeffekt wird erzielt
durch eine mechanische Nachbearbei-
tung. Im Kalander, einem System von
übereinander liegenden Walzen, wird
die Papierbahn unter Druck und Hitze
verdichtet und somit die Papierdicke
verringert. 

Eine gute Wahl

Eine Papierherstellung ohne jegliche
Umweltbelastung ist illusorisch. Auch
die als Umweltschutzpapier angeprie-
senen Produkte machen da keine Aus-
nahme, schützen (wie das der Name
vorgibt) können sie die Umwelt nicht.
Für BILDUNG THURGAU wird ein Pa-
pier verwendet, das wie jedes andere
bei der Herstellung eine Umweltbelas-
tung mit sich bringt.
Die Redaktion von BILDUNG THUR-
GAU ist aber überzeugt, mit dem Zan-
ders Mega matt eine gute Wahl in Be-
zug auf die Umweltverträglichkeit ge-
troffen zu haben.

MIT «SWAN-LABEL» AUSGE-
ZEICHNETES PAPIER
Umweltschutzgütesiegel des Nordischen Ministerrates für Environ-

mental Labelling 

Die Neugestaltung unseres Mitteilungsblattes, das nicht nur in neuem Layout

erscheint, sondern auch auf einem anderen Papier gedruckt wird, hat bei einem

Leser die Frage nach der Umweltverträglichkeit aufgeworfen. Das gediegen wir-

kende Papier kann offenbar den falschen Schluss zulassen, dass ein solches um-

weltbelastend sein muss. Dass dem nicht so ist, beweist das «Swan-Label»,

welches das von uns verwendete Papier Zanders Mega matt erhalten hat.

Marianne Germann

Unter Druck und Temperatur wird die Papier-

bahn im Kalander verdichtet. Dadurch erhält

das Papier seine Glätte und den   brillanten

Glanz. 

B I L D U N G  T H U R G A U  3 / 2 0 0 0 – 2 0 0 1
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VERANSTALTUNGEN DES LEHRER- UND LEHRERINNEN-
VEREINS ROMANSHORN-SALMSACH

Marc Ribaux, Präsident

Theaterbesuch in Konstanz, St.Gallen oder Zürich in den Monaten März oder
April 2001

Generalversammlung: Dienstag, 22. Mai 2001, im grossen Saal des Restau-
rants Schloss in Romanshorn, 19.30 bis 20.15 Uhr: Jahresgeschäfte, ab 20.15
Uhr: LTG-Präsident Magnus Jung und LTG-Vorstandsmitglied Roland Zeller
berichten über aktuelleTätigkeiten des LTG, beantworten rechtliche Fragen
und diskutieren mit den Anwesenden über standespolitische Themen.

Gedankenaustausch zwischen den drei neuen Schulpräsidenten der Primar-
schulen Romanshorn und Salmsach und der gemeinsamen Oberstufe und
den Schulvorständen am Dienstag, dem 29. Mai 2001, um 17.45 Uhr im Se-
kundarschulhaus Weitenzelg

Weindegustation Ende September 2001

BILDUNGS-
OFFENSIVE?

Meinung eines LTG-Mitglieds

Rolf Erne

Kann mir bitte jemand erklären, was
an der viel zitierten «Bildungsoffen-
sive» des Regierungsrates «offensiv»
sein soll, wenn nach Jahren einer
nach aussen postulierten «Konsolidie-
rungsphase» (oder eher finanzeng-
passbedingter Konzeptlosigkeit?) end-
lich auf die sich schon seit langem ab-
zeichnenden «zusätzlichen Herausfor-
derungen und Probleme, denen das
Schulwesen ohne zusätzliche Unter-
stützung auf die Dauer kaum mehr ge-
wachsen sein wird» (Zitat Regierungs-
richtlinien 2000–2004), reagiert wird?
Nach den ernüchternden Erfahrungen
mit seit Jahren «anerkannten» und
«unbestrittenen» Anliegen (Schulbe-
ratung, Gleichstellung Oberstufen-
lehrkräfte) bin ich gespannt, welche
der in den Richtlinien des Regierungs-
rates und des DEK aufgeführten Ziel-
setzungen letztendlich tatsächlich die
politischen und finanziellen Hürden
nehmen und fristgerecht umgesetzt
werden. Zum Schluss bleibt dann
noch die entscheidende Frage, ob in
Zeiten absehbaren Lehrkräftemangels
noch genügend geeignete, motivierte
und durch zusätzliche Aufgaben (Eng-
lisch, Informatik, Schulleitung) belast-
bare Lehrkräfte an der Basis dafür sor-
gen, dass die angestrebten (zumeist
strukturellen) Reformen für die Schü-
lerinnen und Schüler auch tatsächlich
zu einer inhaltlich verbesserten Schul-
qualität führen.

Der LTG bietet seinen Mitgliedern 

Auskunft, Beratung, 

Beistand und Rechtshilfe.


